Hansjürg Brunner 

Katalogvorwort zur Ausstellung in der Rotapfel-Galerie Zürich vom 13.-Januar bis 5. Februar 1972


Es ist unwesentlich, sich ein Bild des Künstlers Hansjürg Brunner zu machen, indem man die Fülle künstlerischer und profaner Lebensstationen kennenlernt; seine Biographie ist gewissermassen sein Psychogramm und dieses ist ganz aus dem Oeuvre erlebbar. Soweit wir die Entwicklung im Werke des 30-jährigen bis heute verfolgen können, so scheint sie in überraschender und beredter Weise Züge des Entwicklungsweges eines Menschen durch die charakteristischen Lebensalter hindurch zu besitzen: Brunners Welt hat einen Weg aus frühen Licht-Schatten-Dramen über erzählerische Visionen zur melancholischeren Sicht menschlichen Gleichnisses genommen.


Zweifellos ist Hansjürg Brunner Expressionist. Es wäre indessen verfehlt, ihn durch die Brille eines gegenwärtigen oder verflossenen «-Ismus» zu sehen. Seine Expression ist nicht stilgebunden; gerade der Vergleich seiner vier grossen Illustrationszyklen lehrt uns, wie vielfältig sich Expression niederschlagen kann; trotz aller inneren Verwandtschaft ist ein einmal gefundenes äusserliches Formenrepertoir nie über den jeweiligen Zyklus hinaus kanonisiert worden. Aus dem Wandel der formalen Mittel lässt sich ablesen, wie aus dem Kampf mit Dämonen Gotthelf'scher Urwüchsigkeit die «Beschreibung eines Kampfes» geworden ist, wo selbst die Perspektive von der einst so unmittelbar bedrohenden Materie Abstand genommen hat. Auch der Vergleich von Graphik, Zeichnungen und Gemälden zeigt, wie frei sich Brunner formalen Zwängen gegenüber verhält. Gebunden fühlt sich H. B. am ehesten an die thematische Wurzel fast aller seiner Schöpfungen: der Mensch, – sein Bild und Gegenbild, Ich und Selbst. Projektion und Identifikation lassen im Oeuvre jenes schattenartige Profil des Künstlers zurück, das allgegenwärtig in die Figurinen eines aus dem Ich gespiegelten Welttheaters zu horchen scheint. Da Brunners Horizonten zuerst und zuletzt der Mensch eingeschrieben ist, so sind auch die Quellen des Illustrators ausschliesslich ganz menschbezogene Dichtungen solcher Meister wie Dante, Dostojewski, Kafka oder Gotthelf. Den entsprechenden Texten gegenüber behalten die Bilder eine Autonomie, welche die Kenntnis der Dichtung nicht unbedingt voraussetzt: sie sind weder literarischer noch didaktischer Schmuck, sondern exemplarische Deutungen von grösster Gegenwärtigkeit.


Heute ist offenbar bedeutungslos geworden, ob ein Pinselstrich, ein Polyestergebilde oder ein Konzept seinen Schöpfer überdauert. Aber Metier – nach Adorno unübersetzbar, wie Kunst unerklärlich ist – hat, in welchem künstlerischen Gewande auch immer, stets überdauert. Vielleicht ist Kunst ohne Metier überhaupt nicht erkennbar; Vergangenheit und Gegenwart bezeugen, wie jede Überintellektualisierung mit einem Verlust an Metier einhergeht. Während des Auslebens einer Kultur, einer Epoche, eines Stils haben sich metierbewusste Künstler wie Brunner nie wissentlich und willentlich gegen eine ihrer Zeit proportionale Auflösung von Handwerk, Materialkenntnis, Formenreichtum usw. stemmen können, ohne unter dem Vorwurf der Antiquiertheit, des Philistertums oder der Querköpfigkeit zu leiden. Es ist den Zeitgenossen indessen meist nicht zu wissen beschieden, ob jene Einzelgänger die letzten vorangehender, oder die ersten sich vorbereitender Klassik sind. Wer sich durch das Fegefeuer von Brunners Schöpfungen hindurchlebt, wird sich diesbezüglich zu den Optimisten zählen.


Wohlverstanden erschöpft sich Brunners Metier nicht in den eigenhändig angeriebenen Farben, der selbstgedruckten Graphik, den sorgfältigen Grundierungen, Rahmungen usw.; unermüdlich gesucht und verworfen, haben auch Formen und Klänge daran teil, wie Inhalte, Ideen und Probleme, die sich an Gesprächen und Reisen, Freundschaften und Existenzen entzünden... 


Zu einer Zeit, da man Küsten in Zellophan verpackt, Leinwände schlitzt, oder Kreation nurmehr konzipiert – was ja a priori nicht unkünstlerisch zu nennen ist – wird die Kunst mitunter totgesagt. Aber vielleicht ist ihr «bedauerliches Ableben» – einmal mehr – eine weltanschauliche Neurose oder intellektualistische Schadenfreude. Der Rahmen, in dem die Reibung zwischen Künstler und Welt geschieht, mag sich wandeln, doch Schöpfertum und Kunst ist wie Geist und Sprache an die menschliche Existenz gekettet; der heutige Ruf nach Trennung schliesst die Illusion mit ein, der Mensch lasse sich als solcher verändern...


Es ist dem Künstler Hansjürg Brunner zu wünschen, dass er im «fröhlichen Kunstleben und -sterben» unserer Tage, sein ihm so eigenes dynamisches Gleichgewicht behalte, und dass seine exzentrische, von humanem Optimismus geprägte Stellung, ein würdiges Echo im Publikum finde.

Bern, Januar 1972

